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Ausritt im Park
 
 
 
Es würde ein schöner Frühlingsmorgen werden. So schön wie jeder Frühlingsmorgen in diesem Jahr. Man hatte sich sehr schnell daran gewöhnt. Als ob es eine Selbstverständlichkeit wäre, dass im eher trüben London die Sonne gleich mehrere Tage hintereinander schien. Aber auch heute sahen meine verschlafenen Augen nach dem Aufwachen wieder einen strahlend blauen Himmel. Geregnet hatte es zum letzten Mal vor vier Wochen, allerdings nur einen kurzen Nachmittag lang. Selten nur ließen sich seitdem kleine Wolken ausmachen, die aber als willkommene Schattenspender in der Mittagshitze gesehen wurden.
Und doch, für mich war es heute ein besonderer Tag. Genau genommen waren es nun schon fünf besondere Tage. Natürlich wusste niemand davon. Keiner hätte es je bemerkt. Es war eben nur mein Herz, das bereits wild pochte, wenn morgens der erste Gedanke ihm galt. Wer war nur dieser unbekannte Mann, der mich nachts so unruhig schlafen ließ, fragte ich mich immer wieder? 
Dazu kam diese prickelnde Hitze zwischen den Beinen, die sich regelmäßig dazu gesellte. Nicht, dass ich nicht wusste, der Aufgabe Herr zu werden. Aber so ungestüm und zugleich verwirrend hatte ich dieses Gefühl noch nie erlebt.
 Sanft streichelten meine Hände um den Bauchnabel. Wanderten hinauf zu bebenden Brustwarzen. Umkreisten sie langsam. Zupften vorsichtig an meinen Brusthaaren. Waren es wirklich meine Hände? Oder die des Unbekannten, die jetzt fast schmerzhaft die festen Knoten zwirbelten. Ein gedämpftes Stöhnen drang von Weitem an mein Ohr. Er war hier! Ich konnte seinen Atem spüren. Wie er sachte mit weichen Lippen meinen Hals berührte. Wie er leise flüsternd Liebesschwüre in mein Ohr flüsterte. 
Mit aller Macht lenkte ich seine Hände hinab zu meinen Leisten. Das Verlangen, dort von ihm berührt zu werden, stieg mit jedem Atemzug, den ich aus meinem bebenden Brustkorb ausstieß. 
Quälend langsam zogen seine Fingerspitzen eine heiße Spur abwärts. Endlich griff er nach meiner zuckenden Männlichkeit. Eine starke Hand schloss sich um den dicken Schaft, während die andere sanft meinen Hoden massierte. Ich biss mir auf die Lippen. Ein unterdrücktes Ächzen drang aus meiner Kehle. Ich fühlte, wie er seine Hand langsam auf und ab bewegte, eine kurze Pause einlegte, um dann etwas schneller, wieder von Neuem zu beginnen. Ein loderndes Feuer stieg zwischen meinen Lenden empor.
Sein keuchender Atem ging schneller. Seine Hände flogen über meinen pochenden Schwanz. Schneller immer schneller. Ja …, genau so hatte ich es mir gewünscht. Mit Blitz und Donner, wie bei einem plötzlichen Unwetter, öffneten sich meine Schleusen, und ein kühler Sommerregen prasselte auf meine warme Bauchdecke. Erleichtert sank ich zurück in das weiche Laken. Die Luft über dem Bett dampfte. Ein leichter Lufthauch streichelte über meinen nackten, verschwitzten Körper.
Langsam öffnete ich die Augen. Hinter den geschlossenen Vorhängen tanzten die ersten Sonnenstrahlen. Kein Gewitter würde diesen frühen Tag stören. Ich lag in meinem Zimmer, in meinem Bett. Allein. Wie jeden Morgen in diesem Jahr. Würden diese Träume zu Albträumen werden? War ich auf dem Weg, den Verstand zu verlieren?
Ich stieg aus dem Bett und ging zum Waschtisch hinüber. Der antike Spiegel über der Kommode zeigte ein junges Gesicht mit langen, blonden Haaren, die wirr vom Kopf standen, und breite Schultern, die nicht mehr ganz in den Spiegel passten. Ein Erbe der männlichen Linie meiner langen Ahnenreihe. Dazu gehörten aber auch schmale Hände, die nun versuchten, das Haar zu einem Zopf zu bändigen. Die schlaflosen Nächte hatten ihre Spuren hinterlassen. Aber die dunklen Ringe um die Augen standen im Widerspruch zu dem erwartungsvollen Leuchten, das sich hinter den halb offenen Lidern versteckte. Heute würde ich ihn wiedersehen. 
Beide Hände tauchten ins Wasser der großen Porzellanschüssel. Schon als kleiner Junge hatte es mich Überwindung gekostet. Und so war es bis heute geblieben. Ich wartete. Kaltes Wasser spritzte hoch. Ich zuckte zusammen. Dann noch einmal. Erst beim dritten Mal wurde es besser. Wie jeden Morgen. Ein waches Gesicht im Spiegel bedankte sich mit einem kleinen Lächeln.
Es hatte lange gebraucht, bis unser Hausdiener ein Einsehen fand und es mir alleine überließ, mich anzukleiden. Er fühlte sich einer wichtigen Aufgabe beraubt. Ich konnte mich einfach nicht daran gewöhnen, von einem fremden Mann angezogen zu werden. Warum sollte ich wie eine Puppe stocksteif dastehen und Anweisungen geben, welche Strümpfe ich zu welcher Hose mit welchem Hemd und dem passenden Gehrock heute bevorzugen würde? Schließlich war ich erwachsen und im Besitz von zwei gesunden Händen.
Frederik hatte es daher schon frühzeitig, natürlich ungern und unter demütigem Protest bei meinem Vater, aufgegeben, mir beim Ankleiden helfen zu wollen.
Dafür musste ich ihm versprechen, wenigstens sein Frühstück nicht kalt werden zu lassen, oder ganz ohne zu essen schon früh morgens aus dem Haus zu schleichen, wie ich es früher oft gemacht hatte.
Ich beeilte mich nun und war kurz darauf im Frühstückssalon des Hauses an meinem angestammten Platz. Die Morgenzeitung lag frisch gebügelt auf der rechten Seite des Tisches. Auch ein Relikt aus alten Zeiten, aber diese ausgefallenen Eigenarten gehörten nun einmal zu diesem Haus. 
Meine Mutter war schon früh gestorben. Vater und Frederik hatten versucht, mich zu einem wohlerzogenen jungen Mann der feinen Gesellschaft von London zu erziehen. Ich hatte es ihnen nicht immer leicht gemacht. Vor allem Frederik war dabei die Hauptaufgabe zugefallen, weil Vater häufig schon früh am Tag aufbrach und ebenso oft erst spät in der Nacht zurückkam. Als kleiner Junge hatte ich dann morgens auf der großen Freitreppe im Haus gesessen und zugesehen, wie der Hausdiener die letzten Staubkörnchen von seiner Uniform bürstete. 
»Machs gut, Junge. Sei brav und ärgere Frederik nicht.« Diese zwei Sätze waren an vielen Tagen das Einzige, was ich von meinem Vater zu hören bekam. Ich versuchte wirklich, brav zu sein. Aber es klappte eben nicht immer.
Das leise Klappern des Geschirrs auf einem Servierbrett kündigte den Hausdiener an. Geräuschvoll hörte ich ihn das Tablett im Vorraum auf die Anrichte stellen. Die schwere Eichentür schwang auf. Mir leicht schlurfendem Gang betrat er den Salon.
Ein alter Mann mit gebeugtem Rücken kam mit einem höflichen Lächeln auf mich zu. Seine Augen strahlten zufrieden, als er mich am Tisch sitzen sah.
Wie immer saß sein schwarzer Anzug tadellos. Der enge, weiße Kragen wie immer hoch geschlossen. Ein dunkelrotes Seidentuch mit dem Wappen der Wilkins hing über dem linken Unterarm. Die wenigen, grauen Haare waren glatt nach hinten gekämmt.
»Guten Morgen, junger Herr. Habt Ihr wohl geruht?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er das kostbare Familienporzellan und stellte Tasse, Teller und eine silberne Kanne mit zittrigen Händen auf den Tisch. Der Duft von frischem englischen Tee erfüllte den behaglich eingerichteten Raum. Auf weiteren kleinen Tellern fanden sich getoastetes Brot und mehrere Sorten Marmelade.
»Ich wünsche dem Herrn einen guten Appetit. Möchtet Ihr auch heute wieder ausreiten?«
»Ja bitte, Frederik. Sag dem Stallburschen, dass er mein Pferd sattelt. Er soll sich auch noch einmal den linken Vorderhuf ansehen. Das Eisen scheint nicht mehr richtig zu sitzen.«
»Wie Ihr wünscht, mein Herr.« Er ging zur Tür, verbeugte sich noch einmal und schloss sie leise hinter sich.
Ich hatte Frederik nach dem Tod meines Vaters geerbt, wie ich zu sagen pflegte, ebenso wie dieses Haus. Seit einigen Jahren bewohnten wir es nun schon alleine. Die Stallburschen und übrigen Bediensteten lebten in einem anderen Flügel des weitläufigen Gebäudes. Im Haupthaus lebten nur er und ich. Manchmal schien er mir bereits älter als dieses ehrwürdige Haus. Aber ohne ihn würde es noch einsamer werden. Wir hatten uns aneinander gewöhnt. Er war die einzige lebende Verbindung zu meiner Jugend. Nur von ihm kannte ich die tollsten Geschichten und Abenteuer über meinen Vater. Nur er wusste, wie er wirklich gewesen war.
Ich ließ mir Zeit beim Frühstück. Nicht nur, um Frederik einen Gefallen damit zu tun. Es war der ruhigste Augenblick des Tages. Das Knistern des frischen Brotes beim Abbeißen und das leise Rascheln der Zeitung waren die einzigen Geräusche im Raum.
In dem Bericht eines begeisterten Journalisten konnte man lesen, dass ein gewisser James Watt eine Maschine erfunden hatte, die mit Dampfkraft die Arbeit von vielen Hundert Menschen ersetzen konnte. Schon bald sollten auch Kutschen nicht mehr von Pferden, sondern von Dampfrössern gezogen werden. Die Welt wurde immer verrückter. Ich legte die Zeitung verärgert zur Seite.
Niemals würde ich auf ein gutes Pferd verzichten wollen. Artos, mein brauner Vollblüter, stammte direkt vom berühmten Darley Arabian ab, eines der drei Gründerpferde der englischen Vollblutzucht. Er war zwar nicht mehr der Jüngste, aber immer noch so eigensinnig wie am ersten Tag. Nur ich konnte Artos reiten. Alle anderen, die es versucht hatten, fanden sich schon wieder auf dem Boden, bevor sie überhaupt richtig im Sattel gesessen hatten. Aber ich konnte mich auf Artos verlassen. Außerdem war er das Geschenk meines Vaters zu meiner Volljährigkeit gewesen. Ich freute mich schon darauf, ihn wieder unter mir zu fühlen.
Heute Morgen sollte es wieder in den Park gehen. Ich zog meine kurze Reitjacke über und ging zum Stall hinüber, um nach meinem Vollblüter zu sehen. Beim Gang über den weiten Hof atmete ich tief die frische Morgenluft ein. Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen aus, die mein Gesicht wärmten. Es würde ein wunderbarer Tag werden. Es war nur ein kurzer Weg von der Kings Road zum weitläufigen Hyde Park, in dem die feine Londoner Gesellschaft sich sehen ließ, um gesehen zu werden. Erst vor ein paar Wochen hatte ich dort an der königlichen Hofjagd von George III. teilnehmen dürfen. Ein Privileg, das den Wilkins nun schon seit vielen Generationen zustand. Der Park, mit den breiten Alleen und uralten Baumbeständen im Herzen von London, galt als gutes Jagdrevier. Es gab zwar immer wieder Gerüchte, dass extra für die Jagdgesellschaften das eine oder andere Wildstück ausgesetzt worden sei, aber am Ende des Tages waren alle Jäger und besonders der König mit der erlegten Jagdbeute mehr als zufrieden gewesen.
Ein anderes Gerücht hatte sich allerdings inzwischen als traurige Wahrheit herausgestellt. Hitzige junge Männer trafen sich im Morgengrauen zu unerlaubten Duellen in versteckten Winkeln des Parks. Nicht immer kamen die Rivalen nur mit aufgeschlitzten Wangen davon.
Ich selbst konnte dieser Tradition nichts abgewinnen. Wenn ich meinen Degen mit einem anderen Mann kreuzen wollte, dann nur, wenn dieser sich als hartes pochendes Eisen zwischen unseren Lenden erhob. Auf diese Art waren mir allerdings die versteckten Winkel im Hyde Park in hellen Mondnächten mehr als vertraut.
Auch heute Morgen schien sich mein Schwert in der engen Reithose daran zu erinnern. Oder war es diese gespannte Ungewissheit, ob der unbekannte Reiter heute wieder auftauchen würde? Ich hoffte es so sehr. Ein freudiges Kribbeln machte sich in meiner Lendengegend breit. Am letzten Sonntag war er mir das erste Mal aufgefallen. Ein stattlicher junger Mann auf einem schwarzen Hengst. Der mustergültige Gang des Pferdes und die perfekt abgestimmten und geschmeidigen Bewegungen des Reiters hatten sofort meine Neugier geweckt. Seine streng nach hinten gebundenen Haare passten gut zu den markant geschnittenen Gesichtszügen und den dunklen Augen. Sein fester Blick war geradeaus gerichtet. Ruhig und konzentriert ritt er an mir vorbei. 
Am nächsten Tag sah ich ihn schon von Weitem. Ich verlangsamte den Schritt meines Hengstes. Seine feinen, vollen Lippen wirkten verkniffen, als wollte er mit Gewalt eine Regung vermeiden. Er sah mich nicht. Ebenso wenig wie an den folgenden beiden Tagen. Mein Herz pochte schon morgens in aller Früh nach dem Aufwachen, wenn ich an ihn dachte. Warum nur zog mich dieser Mann so an?
Gestern hatte ich all meinen Mut zusammen genommen und war absichtlich sehr nahe auf ihn zugeritten, als er mir auf der breiten Allee entgegen kam. Ich sah ihm direkt in die Augen und hob die Hand zum Gruß an meinen Hut. Einen kurzen Augenblick schien er irritiert. Unsere Augen trafen sich. Erstaunt öffnete er seinen Mund, als wollte er etwas sagen. Dann war er schon vorbei. 
Ich zügelte Artos und sah ihm nach. Auch er sah sich um. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Zum ersten Mal, seitdem ich ihn gesehen hatte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er lächelte mich an. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und verschwand in einer dunklen Staubwolke. Warum war er nicht auch stehen geblieben? War er vielleicht sogar vor mir geflüchtet. Aber warum hatte er dann gelächelt? Es war ein warmherziges Lächeln gewesen, dessen jedenfalls war ich mir ganz sicher. Selbst die dunklen Augen hatten mir zugelächelt.
Heute wollte ich es wieder versuchen. Immer noch in meinen Gedanken versunken erreichte ich den Stall, vor dem Artos bereits fertig gesattelt angebunden stand.
»Nun, William, was macht das Eisen am Vorderhuf?«, fragte ich den Stallburschen, der gerade noch einmal den Bauchgurt festzog.
»Sie hatten recht, Lord Wilkins. Ein Nagel musste ersetzt werden. Jetzt ist alles wieder in Ordnung. Ihr könnt unbesorgt ausreiten.«
»Gut, dass ich einen so eifrigen Stallburschen wie dich gefunden habe, William.« Ich klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.
Wir kannten uns schon seit unserer Kindheit, waren praktisch zusammen aufgewachsen. Ich als Sohn eines Lords im Herrenhaus und er als Sohn eines Kochs, der sich zum Stallburschen hochgearbeitet hatte. Schon früh war seine Begeisterung für Pferde entbrannt, also war es nur verständlich, dass mein Vater nichts dagegen hatte, dass William die meiste Zeit im Stall verbrachte.
Hier machten wir dann auch als junge Männer unsere ersten Erfahrungen miteinander. 

»Komm nach dem Abendmahl noch einmal zum Stall«, hatte er mir leise zugeraunt, als ich mich nach einem Ausritt eines späten Abends aus dem Sattel schwang und William die Zügel meines verschwitzten Pferdes übergab. Dabei hatte er meine Hand festgehalten. Nur einen kurzen Augenblick länger als es nötig gewesen wäre. Seine blauen Augen sahen mich direkt an. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem geheimnisvollen Lächeln.
»Kommst du? Ich muss dir etwas Großartiges zeigen.«
»Ich werde es versuchen. Aber versprechen kann ich dir nichts. Vater ist erst seit gestern von einer langen Reise zurück«, antwortete ich ebenso leise. Wie zufällig stieß ich gegen seine Hüften, als William sich bückte, um den Sattelgurt zu lösen. Ein unterdrücktes Kichern drang aus seinem Mund, als ich wegging. Natürlich würde ich kommen. Er wusste es.
Es wurde später, als mir lieb war. Vater hatte einige seiner Freunde eingeladen und erzählte während des Abendessens in allen Einzelheiten über seine Reise durch das sonnige Italien. Meine Aufmerksamkeit folgte schon seit Längerem nicht mehr seinen hinreißenden Landschaftsbeschreibungen. Stattdessen sah ich Williams hüllenlosen Körper vor mir liegen. Die sanften Rundungen seines hellen Hinterns leuchteten verführerisch im untergehenden Abendrot. Das Schattenspiel seiner starken Muskeln, die schmalen Täler und kantigen Berge seines muskulösen Körpers breiteten sich vor meinen Augen aus. Letzte Sonnenstrahlen tanzten einen sinnlichen Reigen auf seinem Rücken. Seine weiche Haut verströmte einen männlichen Duft. Augen, so tief wie kleine blaue Seen, sahen mich wollüstig an. Meine Zunge rollte unbewusst über meine Lippen. 
Ein unangenehmes Zucken in meiner Hose holte mich an den Abendtisch zurück. Nervös rutschte ich auf dem Stuhl hin und her, um meinem pochenden Schwanz mehr Platz zu verschaffen.
»Brian, ich sehe, dich langweilt unser Gespräch«, hörte ich plötzlich meinen Vater sagen. »Du kannst dich auf dein Zimmer zurückziehen.« Mit einem finsteren Gesichtsausdruck sah er mich an, bevor er sich dann wieder mit einem gewinnenden Lächeln seinen Gästen widmete.
Das war eine grobe Zurechtweisung gewesen, und ich wusste, dass ich mir am nächsten Tag noch einen langen Vortrag über Tischmanieren und Höflichkeit würde anhören müssen. Aber für heute war ich von dieser Gesellschaft erlöst. Eilig stand ich auf, wobei ich fast meinen Stuhl umgeworfen hätte und mich ein weiterer missbilligender Blick meines Vaters traf. Ohne mich an der Tür noch einmal zu verbeugen, verließ ich den Raum. Auch dass würde ich morgen noch zu hören bekommen. Ausnahmsweise hatte ich allerdings bewusst darauf verzichtet. Wollte ich doch nur allen Anwesenden den Blick auf die riesige Beule in meinem Schritt ersparen. 
Erleichtert sog ich draußen die frische Abendluft ein, als ich zum Stall hinüber ging. Das große Tor war bereits verschlossen. Die angelehnte Seitentür ließ sich jedoch geräuschlos öffnen.
William achtete darauf, dass sie immer gut geölt war. Auf dem alten Speicher über dem Pferdestall trafen wir uns seit einigen Wochen regelmäßig und entdeckten dort ungestört die Geheimnisse des männlichen Körpers. 
Im Stall war es schon fast dunkel. Aber auch als sich meine Augen daran gewöhnt hatten, konnte ich die steile Leiter zum hochgelegenen Boden nicht entdecken. Eigentlich stand sie immer an der gegenüberliegenden Wand. Sie reichte bis an einen Vorsprung der oberen Deckenbalken, über die man das geräumige Lager erreichen konnte.
»William, bist du da?«, rief ich leise und sah mich um.
Plötzlich landete ein Stück Stoff auf meinem Kopf. Überrascht schnappte ich nach Luft.
»Was soll ...?« Ich hielt ein grobes Wollhemd in meinen Händen. Der Duft, der mir in die Nase stieg, konnte nur zu einem Mann gehören. Immer auch ein bisschen nach Pferd, aber hauptsächlich der unverwechselbare Geruch meines Freundes William. Ich blickte nach oben. Über mir ragte der blonde Schopf des Stallburschen über das offene Ende des Bodens. Der nackte Oberkörper war nur zur Hälfte zu sehen. Er schenkte mir ein breites Grinsen. Seine weißen Zähne leuchteten kurz in der Dunkelheit auf.
»Du kommst spät, Brian.« Seine Stimme hatte einen ernsten Tonfall angenommen.
»Es ging nicht früher, ehrlich. Wo ist die Leiter?«
Statt einer Antwort rutschte plötzlich ein Strick über den Vorsprung und baumelte vor mir hin und her.
»Du wirst dich heute ein wenig anstrengen müssen. Die Leiter scheint irgendjemand weggenommen zu haben. Aber am Ende dieses dicken Seiles wartet eine ebenso dicke Überraschung auf dich. Und übrigens ...« Unerwartet regneten auch Williams andere Kleidungsstücke auf mich herab. »Wie du siehst, habe ich mich schon aller unnötigen Dinge entledigt. Du solltest dich also auch vorher entkleiden, hier oben werden deine feinen Sachen nur staubig.« 
Langsam schälte ich mich aus meinem Anzug und legte ihn ordentlich zur Seite. Ich fühlte seine verlangenden Blicke auf mir. Als ich nach oben sah, fuhr William sich gerade mit der Zunge über die Lippen.
»Das ist ein wirklich hervorragender Ausblick.« 
Ich sah an mir herunter und musste ihm zustimmen. Mein steifer Schwanz stand aufrecht zwischen meinen Beinen.
»Da zeigt mir jemand die Richtung und kann es kaum erwarten, ganz nach oben zu kommen.«
»Na, worauf wartest du dann noch? Pack dir das Seil und hinauf mit dir.«
Mit einigen schnellen Griffen zog ich mich hoch.
»Pass auf, dass du dir nicht dein bestes Stück ramponierst«, meinte William, als er sah, wie ich die Kletterhilfe zwischen die Beine klemmte und weiter noch oben stieg. Damit verschwand er grinsend von seinem Aussichtspunkt, noch bevor ich den Rand erreichte. Oben angekommen war der Stallbursche nicht mehr zu sehen.
»Wo bist du jetzt schon wieder?«, knurrte ich gereizt. 
Der weite Raum wurde schon seit langen nicht mehr genutzt. Über die Jahre waren alte Gerätschaften, abgenutztes Pferdegeschirr und unbrauchbare Sättel hier herauf gewandert. Im Dämmerlicht stapelte sich nun ein ungeordneter Berg dieser Fundsachen vor mir auf. Es roch nach altem Leder. Mit verschränkten Armen stand ich über dem Seil, dessen Ende nun gerade wie von Zauberhand über den Boden wanderte und in einer dunklen Ecke verschwand. Mit schnellen Schritten folgte ich der Spur.
Hier fand ich ihn endlich. William lag breitbeinig vor mir auf einer großen Decke im Heu. Das Seil lag zwischen seinen Beinen und über seinen Lenden zu einem wirren Knäuel aufgetürmt. Ein Ende hielt er in der Hand und wedelte auffordernd damit herum.
»Finde das andere Ende. Dort erwartet dich eine großartige Belohnung«, forderte er mich auf.
»Du machst es mir wirklich nicht leicht heute Abend. Übertreib es nicht mit meiner Gutmütigkeit, mein Freund.«
»Darauf lasse ich es ankommen«, brummte er und strich sich mit dem ausgefransten Ende über seine Brustwarzen. Seufzend ging ich vor ihm auf die Knie und räumte mir den Weg frei. Tatsächlich fand ich seinen harten Riemen, festgezurrt in einer engen Schlinge am Ende des Seils. 
»Hab ich dich endlich, du einäugige Schlange.« Vorsichtig zog ich den Knoten noch enger. 
William stöhnte auf. 
»Ich habe hier etwas Großes gefunden, und ich glaube, du wirst ab jetzt auch wirklich artig zu mir sein.« Ein kleiner Ruck an dem Seil bestätigte meine Vermutung. Mein Gefangener keuchte. Heute hatte er sich wirklich etwas Außergewöhnliches ausgedacht. Wir liebten es, hier oben völlig unbehelligt von diesem geschäftigen Haushalt um uns herum unserer Lust freien Lauf zu lassen. Zwei junge Kerle auf einer Enddeckungsreise zu ihrer Männlichkeit.
Langsam streichelten meine Hände über seinen bebenden Körper. Arbeiteten sich von seinen schmalen Lenden hinauf über seinen Bauch zu dem kantigen Brustkasten. Kraulten in den kurzen Haaren und rieben über die harten Brustwarzen. Das Seil hielt ich während der ganzen Zeit stramm in einer Hand. Der raue Faden hinterließ eine deutliche Spur auf der weichen Haut. William hielt seine Arme unter seinem Kopf verschränkt und erduldete alles mit wachsender Erregung. Nur als ich das Seil sanft, aber fest um seine Handgelenke wickelte und sie dann an einen Stutzpfosten hinter ihm festband, blitzten seine Augen kurz auf.
»Nun gehörst du mir«, flüsterte ich in sein Ohr.
»Gnade, Eure Lordschaft, ich habe doch nichts getan«, winselte er lüstern. Dabei rollten seine Augen wild hin und her.
»Du bist ein aufsässiger Stallbursche und wirst deiner gerechten Strafe nicht entgehen.«
Fest drückten sich meine Lippen auf den sinnlichen Mund unter mir. Seine Erwiderung endete in einem wilden Ringen unserer Zungen. Meine Hand streichelte sanft seine Wange. Zog eine feine Line über den Hals zu seiner Brust. Verführerisch kreiste sie um seine Brustwarzen. Sein Körper bebte. Aber ich würde mir Zeit lassen, viel Zeit. Seine Lenden lockten mich mit drängenden Bewegungen, aber ich würde seinem Drängen widerstehen, um unsere Begierde möglichst lange lodern zu lassen. William jammerte und stöhnte abwechselnd vor Lust und Verzweiflung.
Die letzten Sonnenstrahlen waren längst verloschen, als sich endlich meine Hände seinem harten Schwanz näherten. Tiefe Dunkelheit umgab uns nun. 
Ich stand auf und ging einige Schritte umher.
»Wo willst du hin, Brian?«, fragte William in die Stille hinein. »Du willst mich doch jetzt nicht alleine lassen.« 
Ich schwieg. 
»Brian, wo bist du?« 
Ich öffnete eine Dachluke und kühle Nachtluft senkte sich auf unsere erhitzen Körper. Der Mond tauchte den Dachboden in mattes Licht. Erleichtert sah William mich an.
»Erlöse mich bitte, Brian. Ich halte es nicht mehr aus. Bitte!« Sein pochender Schwanz schien in dem weißen Licht rot zu glühen. Noch hatte ich heute Nacht kein einziges Mal dieses Prachtexemplar berührt. Aus der dicken Spitze tropfte schon seit einiger Zeit ein nicht enden wollender Strom süßen Nektars. Nun stand ich vor ihm und rieb bedächtig an meinem Riemen, bis auch an meiner Eichel die ersten Tropfen glitzerten. Meine Augen konnten sich nicht sattsehen an diesem herrlichen Körper. William zerrte an seinen gefesselten Handgelenken.
»Was hast du vor?«
»Mir meine Belohnung holen, mein Freund.« Mit einem zufriedenen Lächeln kniete ich mich zwischen seine Beine. Vorsichtig griff ich nach seinem Schwanz. 
William zog scharf die Luft ein. »Jaaaa, endlich. Pack fest zu. Nimm dir was du willst, aber mach meiner Qual ein Ende. Mehr, hmmm ...«
Sanft strich ich über seinen Schaft. Die Adern traten deutlich hervor. Die Schlinge saß noch immer stramm um Schwanz und Hoden. Sein männlicher Duft stieg mir in die Nase. Ich musste mich zusammenreißen. Ich durfte mich nicht von meiner Lust überwältigen lassen. Nur zu gerne hätte ich diesen harten Prügel in den Mund genommen. Hätte mit meiner Zunge jede Einzelheit erkundet, ihn damit immer wieder nahe an den Rand des Wahnsinns getrieben, bis sich dann sein heißer Samen in meinen Mund ergossen hätte, wie ein warmer Sommerregen, den man nach langer Trockenheit herbeisehnt.
Aber ich hatte heute noch etwas vor mit meinem Gefangenen. Mit einer Hand strich ich weiter vorsichtig seinen Saft ab und verteilte ihn auf meinem Schwanz, während die andere Hand zwischen seinen Beinen tiefer rutschte. Langsam begann ich, ein Gebiet zu erkunden, das ich bis jetzt bewusst ausgelassen hatte. Als meine Finger seinen Muskelring betasteten, brüllte William laut auf.
»Wenn du noch einmal schreist, werde ich dich knebeln. Und ich wüsste auch schon womit«, zischte ich ihn an und sah auf meinen dicken Ständer herunter. William verstummte sofort, obwohl er schon mehr als einmal eine derartige Behandlung genossen hatte. Aber damit hätte er auch seine Qualen verlängert, denn von meinem Vorhaben konnte mich auch das nicht abbringen, das wusste er nur zu gut.
Daher war ich wenig erstaunt, dass er nun wohlig knurrte, als ich seinen Schließmuskel kräftig massierte.
Mit beiden Händen zog ich dann den Stallburschen zu mir heran. Seine gebundenen Arme streckten sich lang über seinen Kopf, er murrte nur einmal leise. Die Muskeln seines Hinterns spannten sich an. Sanft drückte ich seine Beine auseinander, hob sie hoch und legte mich auf den wehrlosen, heißen Körper. Unsere Lippen berührten sich. Im gleichen Augenblick traf mein harter Schwanz das tiefe Tal zwischen seinen bebenden Arschbacken und versank dort in einem heißen Vulkan.
»Ich liebe dich, Brian«, flüsterte er leise.
»Ich dich auch.« Ich fühlte sein Herz unter mir pochen. Sein Atem ging schneller. Er drängte mir mit seinen Lenden entgegen. Auch ich wollte nun endlich mehr. Ich fühlte, wie mein Riemen durch seine enge Pforte glitt, erst langsam und sanft, dann immer schneller und leidenschaftlicher. Das stramme Seil um seine Männlichkeit scheuerte an meinem Schaft, wenn ich ihn bis zum Anschlag in Williams Hintern stieß. Ein wollüstiges Brennen zog durch meine Lenden und breite sich wie eine riesige Welle in mir aus. Meine Hände krallten sich in Williams Schultern. Ich fühlte, wie sich mein Samen seinen Weg bahnte und sich gleichzeitig seine Muskeln fest um meinen Schwanz zusammenzogen und auch er seinen Saft mit einem grollenden Stöhnen entlud. Überwältigt vom Rausch der Begierde ließ ich mich auf seinen warmen Körper fallen. 
»Befreist du mich nun von meinen Fesseln hier oben?«, fragte er nach einer Weile. William zerrte vergeblich an seinen Handgelenken. »Und bitte auch dort unten.« 
Vorsichtig löste ich das Seil und knetete dann sachte seine Hände und Arme.
»Ich glaube, die sind ganz taub«, flüsterte er und rieb weiter daran, als ich mich dem Knoten zwischen seinen Beinen widmete. 
»Hier scheint alles in Ordnung zu sein. Dein Prachtstück fühlt sich ganz normal an. Hat alles unbeschadet überstanden.« Ich grinste William an, denn sein pochender Schwanz legte sich bereits wieder auffordernd in meine offene Hand. Er lächelte mich an und sank wieder zurück auf die Decke.
»Dann solltest du besser keine Zeit mehr mit unnützen Reden verschwenden und vielleicht dieses Mal dein Mundwerk für eine Wiedergutmachung verwenden.« 
Er sah mein Grinsen nicht, als sich meine Lippen langsam ihrer neuen Aufgabe näherten.

Später in der Nacht erwachte ich in seinen Armen. 
»Wie bist du eigentlich ohne Leiter hier heraufgekommen?«
»Als ich in den Stall kam, stand die Leiter wie immer an ihrem Platz. Ich habe sie hochgezogen, um dich ein bisschen zu ärgern, weil ich so lange auf dich warten musste«, gestand er lächelnd »Und dann fiel mir dieses Seil in die Hände.« William hielt ein Stück davon hoch. »Es hat uns doch wirklich gute Dienste erwiesen.«
Liebevoll legte er es mir in den Nacken und zog mich damit zu sich heran. Unsere Lippen trafen sich zu einem langen Kuss.

Schließlich dauerte unser Liebesabenteuer dann doch nur einen Sommer lang. William verliebte sich plötzlich in Anna, die Küchenmagd. Schon im Herbst wurde geheiratet, und inzwischen liefen schon zwei kleine Kinder auf dem Hof umher. Karl, der William wie aus dem Gesicht geschnitten war, und Annabella, die ganz auf ihre Mutter kam. 
»Du hast wirklich Glück mit deinen beiden Rabauken, William«, sagte ich zu ihm, als die beiden Kleinen gerade um die Ecke gerannt kamen und wie angewurzelt stehen blieben, als sie mich sahen. Sie verbeugten sich artig, und mit einem wohlwollenden Nicken ihres Vaters verschwanden sie schon wieder laut tobend durch den gegenüberliegenden Torbogen.
»Ja, meine Familie ist wirklich mein ganzes Glück, Brian.«
Nur noch selten nannte er mich beim Vornamen, obwohl ich ihn immer wieder ermahnt hatte, mich nicht mit meinem offiziellen Titel anzusprechen. Schließlich hatte uns, wenn auch nur für eine kurze Zeit, mehr verbunden als nur eine einfache Freundschaft. Ich hatte ihn geliebt. 
Aber für William gehörte das schon lange zur Vergangenheit. »Du gehörst ins Haupthaus, ich gehöre hierher, zu den Ställen«, hatte er einmal gesagt. »So ist es nun einmal. Und deshalb bist du ab jetzt für mich Lord Wilkins.« 
Es war nicht böse gemeint. Er hatte die Dinge nur wieder zurechtgerückt, so wie es für ihn am Natürlichsten schien. Für mich war es wie ein Stich ins Herz gewesen. Eine unerklärliche Leere war entstanden.
 Seit dem Tag hatten wir uns mehr und mehr voneinander entfernt. Ich fand andere Männer. Wilde, zupackende Kerle. Schüchterne, große Recken. Sanfte, zärtliche Burschen. Aber keinen, der mein Herz erreichte, so wie er es getan hatte. 
Mit der Zeit war die Wunde kleiner geworden. Nur in Momenten wie diesem, wenn er mit seiner weichen Stimme meinen Namen nannte, spürte ich tief in mir immer noch den Verlust eines Freundes. 
»Und wie geht es dir?« Er stand vor mir und sah mich an. Seine blauen Augen strahlten eine zufriedene Ruhe aus. Ja, er hatte wirklich sein Glück gefunden.
»Danke, mir geht es gut, William.« Ich musste schlucken und drehte mich zu meinem Pferd, um nervös den richtigen Sitz des Brustgeschirrs zu überprüfen. 
»Ich habe jemanden kennengelernt. Im Park. Deshalb muss ich jetzt auch los.« Eilig saß ich auf. 
William band Artos los. »Ich wünsche dir viel Glück.« Seine Hand berührte sanft meinen Oberschenkel. 
Ich zuckte zusammen.
»Danke!«, rief ich noch, als ich das Eingangstor passierte. Er hatte es ernst gemeint, das wusste ich, aber trotzdem hatte mich diese Berührung wieder schmerzlich daran erinnert, wie alleine ich noch immer war.
Ein Sandkorn flog mir ins Auge. Eine Träne rollte über meine Wange. Ich hatte übertrieben …, nein, ich hatte gelogen, als ich sagte, ich hätte jemanden kennengelernt. Der fremde Reiter hatte mich bisher nur einmal angesehen. Und es war bis jetzt nur mein Herz, das an diesem einen einzigen Lächeln hing. Seufzend lenkte ich Artos in Richtung Hydepark. 

Bisher waren nur wenige Menschen unterwegs. Die Sonne stand gerade erst über den Bäumen. Sollte ich auf und ab reiten, um ihn nicht zu verfehlen, oder einfach an einer Stelle warten, bis er kommen würde? Was, wenn er heute überhaupt nicht im Park, sondern woanders seinen morgendlichen Ausritt machte? Mein Atem stockte, meine Brust verkrampfte sich. Ich verbot mir jeden weiteren Gedanken daran. Dafür starrte ich jetzt auf einen dunklen Punkt in weiter Ferne, der gerade erst aufgetaucht war. War er es? Ein leichter Druck in die Flanken und Artos setzte sich gemächlich in Bewegung. Die schemenhafte Gestalt wurde langsam größer. Noch immer konnte es ein anderer Reiter sein, der zufällig an diesem schönen Tag seine morgendlichen Runden zog. Dann war ich mir plötzlich sicher! Ich hatte ihn nun schon oft genug beobachtet. Er trug wieder diesen neuen modischen Hut. Nicht so hoch wie allgemein üblich und die Krempe leicht geschwungen mit einer kurzen Fasanenfeder an der rechten Seite. Ja, er war es wirklich. Jetzt war auch deutlich das weiße Hemd mit den auffallenden französischen Rüschen im Ausschnitt zu erkennen. Wie immer war der oberste Knopf weit offen. Ich musste lächeln. Würde Frederik das jetzt sehen, wären dem Fremden ein tadelnder Blick und eine strenge Zurechtweisung über die nachlässige Jugend von heute gewiss. 
Ich ließ Artos in einen leichten Trab übergehen. Es sollte nicht so aussehen, als würde ich hier auf ihn warten.
Mein Herz pochte nun wie wild. Auf der Stirn machten sich kleine Schweißperlen bemerkbar. Wie sollte ich ihn nur anreden? Was sollte ich sagen?
Plötzlich schoss ein geflecktes graues Etwas direkt vor mir über den Weg. Ich hörte noch das Bellen des Hundes, der dem flinken Kater hinterher hetzte. Artos wieherte unruhig und stieg hoch. Mein Blick starrte immer noch auf den entfernten Reiter, als plötzlich der Sattel unter mir nachgab und ich den Halt verlor. Ich rutschte, kippte seitlich aus dem Sitz und schlug stöhnend mit dem Rücken auf den harten Boden auf. Artos tänzelte nervös hin und her. Irgendetwas stimmte nicht. Mit Entsetzen sah ich, wie mein linker Stiefel durch den Steigbügel gerutscht war und sich mein Fuß darin verfangen hatte.
Einige Männer kamen näher und redeten beruhigend auf Artos ein. »Nicht näher kommen«, wollte ich gerade rufen, aber es war schon zu spät. Artos schnaubte wild und stieg hoch. Unbeherrscht schlug er mit seinen Hufen um sich. Eine Frauenstimme kreischte entsetzt auf. Das war zu viel für mein tapferes Pferd. Artos setzte sich, mit mir im Schlepptau, in Bewegung und schoss zwischen den erschrockenen Zuschauern hindurch auf eine offene Wiese seitlich des Weges zu. Im Galopp hetzte er über das noch feuchte Gras. Im Stillen dankte ich den Parkgärtnern, die die Grasfläche von Geröll und Steinen befreit hatten, ansonsten hätte ich diese Tortur wohl nicht lebend überstanden. Artos reagierte auch nicht auf meine panischen Schreie. Schon versagte meine Stimme. Ich kannte diese Ecke des Parks recht gut. Gleich hinter der Anhöhe, auf die mein Pferd nun zujagte, lag ein großer See. Rechts davon ein Pavillon im griechischen Stil mit einem offenen Säulengang. Links vom See ein alter, natürlich gewachsener Buchenhain. Am Pavillon würden sich auch jetzt schon einige Besucher aufhalten. In den dichten Wald würde Artos nicht laufen, also müsste dieser Ausflug am Seeufer sein unrühmliches Ende finden.
Hinter mir hörte ich nun deutlich das Stampfen eines anderen Pferdes. Meine Augen konnten den Reiter nicht finden, der offensichtlich die Verfolgung aufgenommen hatte. Über mir zog ein blauer Himmel mit kleinen weißen Wolkenfetzen vorbei, immer wieder von Artos Hufen unterbrochen, die mehr als einmal mein Blickfeld streiften und mir dabei gefährlich nahe kamen.
Kaum hatte mein gutes Ross den Hügelkamm erreicht, zog es nach links in Richtung der alten Bäume davon. Blanke Angst stieg in mir hoch. Damit hatte ich nicht gerechnet. Wenn mein geliebtes Pferd mich durch diesen Wald schleifen würde, hätte meine letzte Stunde geschlagen. Mein Rückgrat würde wie ein morscher Ast an einem Felsen zersplittern oder mein Kopf wie ein reifer Kürbis an einem Baumstamm bersten.
»Artos, nein! Artos! Artos!« Schon spürte ich die ersten Baumwurzeln, die meinen Rücken streiften.
Plötzlich schoss ein schwarzer Schatten an mir vorbei. Jemand griff nach dem losen Zaumzeug meines Pferdes.
»Ruhig, Brauner, ist ja alles gut. Schön ruhig. Du hast es ja gleich überstanden.«
Dann lag ich still auf dem Waldboden. Um mich herum drehte sich alles. Blätter wirbelten durch die Luft. Sonnenstrahlen blendeten mich. Ein Gesicht erschien über mir. Dunkle Augen sahen mich an. Sinnliche Lippen öffneten sich, als wollten sie etwas sagen.
Ich kannte dieses Gesicht. Ich hatte es schon einmal gesehen, aber ich wusste nicht mehr wo. Wusste einfach nicht mehr wo. Wo nur …, wo nur?

Das Erste, was ich hörte, waren die schlurfenden Schritte von Frederik. Er stellte wie immer das Tablett mit dem Frühstück auf die Kommode im Vorraum. Die Tür zu meinem Schlafzimmer öffnete sich knarrend. Auch wie immer. Trotz aller Versuche, die Scharniere zu ölen, zu fetten, mit Tran einzureiben, oder zu wachsen – diese Tür ließ sich weder leise öffnen noch schließen. Sie widersetzte sich einfach, sich zu einer normalen anständigen Tür machen zu lassen.
 Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Oft hatte ich den Weg über den kleinen Balkon genommen, spät nachts oder früh am Morgen nach meinen nächtlichen Männereskapaden, nur um nicht das ganze Haus aufzuwecken. Später hatte Frederik die Tür schon vorsorglich einen Spalt weit aufstehen lassen, wenn er, bevor er zu Bett ging, seine letzte Runde im Haus drehte.
Wo war ich nur letzte Nacht gewesen? Warum brachte Frederik das Frühstück in mein Schlafzimmer und nicht in den Salon? Ich öffnete die Augen. Die Vorhänge waren zugezogen. Gedämpftes Licht drang von draußen herein und tauchte das Zimmer in einen merkwürdig düsteren Farbton. Die Schatten von den Fensterkreuzen sahen ebenso eigenartig aus. Sie fielen zur falschen Seite. Früh morgens waren sie immer rechts von meinem Bett. Jetzt waren sie an der linken Seite. Und warum brannte das Feuer im Kamin schon?
Frederik kam mit dem Tablett herein und sah mich an.
»Oh, wie wunderbar, dass du wach bist, Brian. Dass ich das noch erleben darf!«
 Noch zittriger als sonst setzte er das Servierbrett auf einen kleinen Tisch. Er kam um das Bett herum und sah mich aufmerksam an.
Ich blickte verwirrt zu ihm auf. Frederik hatte mich zum letzten Mal nach der Beerdigung meines Vaters bei meinem Vornamen genannt, als er mir unter Tränen schwor, für mich zu sorgen – bis an sein Lebensende: »Alles wird gut, Brian. Glaub mir. Alles wird gut werden, mein Junge«, hatte er damals gesagt.
Heute tat es mir gut, nach so langer Zeit, wieder diese vertraute Nähe zu spüren.
»Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«, fragte er jetzt.
»Ich weiß nicht recht. Alles ist so seltsam. Was ist denn eigentlich passiert?« Ich versuchte, mich aufzusetzen und fiel gleich wieder stöhnend ins Bett zurück. Mein Kopf brummte entsetzlich, und mein Rücken brannte wie Feuer. Aber etwas noch viel Schlimmeres wurde mir plötzlich bewusst. Alles tat mir weh, nur …
»Meine Beine. Ich spüre meine Beine nicht!« Verzweifelt schob ich die dicke Bettdecke weg. Sie waren noch da. Ich sah sie, konnte sie aber nicht bewegen. Tränen schossen mir in die Augen. Was war nur passiert?
»Doktor Ludford war bereits hier«, stotterte Frederik unsicher. »Er hat gesagt, das Gefühl wird schon bald wieder kommen. Du brauchst dich nicht zu sorgen. Das passiert manchmal nach einem Reitunfall. Er hat auch eine starke Salbe zum Einreiben da gelassen, um …« Frederiks Stimme brach ab, als ich ihn verständnislos ansah.
»Du kannst dich nicht erinnern.« Ein langes Schweigen entstand.
»Dann war es wohl ganz richtig, dass er dich hierher gebracht hat.«
»Wer hat mich gebracht?« Langsam fing ich an, an meinem Verstand zu zweifeln.
»Der Gentleman dort.« Frederik trat zur Seite und zeigte auf einen Mann im hinteren Teil des Zimmers. Er saß in dem großen Lesesessel am Kamin. Sein Kopf war zur Seite gefallen und auf seine Brust gesunken. Er schien zu schlafen. Eine dicke Decke war bis zu seinen Schultern hochgezogen. Frederik hatte ihn wahrscheinlich so fürsorglich eingepackt. 
»Er hat dich gestern Mittag auf seinem Pferd hergebracht.«
»Gestern schon«, stammelte ich ungläubig. 
»Er wollte auf keinen Fall von deiner Seite weichen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Also habe ich ihn gelassen. Entschuldige, wenn ich einen Fehler gemacht habe. Aber er sagte, er hätte dir schließlich das Leben gerettet.«
»Nein, nein schon gut, Frederik. Es ist alles gut so. Ich kann mich nur an überhaupt nichts erinnern.«
»Auch das ist laut Doktor Ludford ganz normal. Mit der Zeit wird alles wieder kommen«, beruhigte mich Frederik.
»Sei bitte so gut und zieh doch die Vorhänge zur Seite«, bat ich ihn.
Als das Licht durch die zwei Fenster fiel und den Raum erhellte, rührte sich plötzlich der Fremde in dem Sessel. Die Decke rutschte herunter. Zum Vorschein kam ein weißes, mit Rüschen verziertes Hemd. Der Mann hob seinen Kopf. Für einen Augenblick stand mein Herz still. Ich sah in seine Augen, und er sah in meine. Er war es!
Langsam erhob er sich und kam zum Bett herüber.
»Schön, dass es Euch wieder besser geht.« Zum ersten Mal hörte ich seine Stimme. Sie war galant, mit einem leichten französischen Akzent. Er starrte mich eine Weile wortlos an. Ich konnte nichts sagen. Mein Kopf war leer. Plötzlich setzte er sich zu mir ans Bett und nahm vorsichtig meine Hand. Eine vertraute Wärme durchströmte meinen Körper. Ich zuckte zusammen.
»Schön, dass es Euch wieder besser geht«, wiederholte er.
Noch immer sah er mich an. Noch immer konnte ich nichts sagen. Verzweifelt blickte er zu Frederik. 
»Seine Lordschaft, Sir Brian Wilkins, ist Euch zu tiefstem Dank verpflichtet und hocherfreut, seinem Retter danken zu können«, sagte der zurückhaltend.
Meine Augen waren keinen Augenblick von seinem Gesicht gewichen. Von der Seite wirkte es noch ebenmäßiger. Der kurze Bart, den er sonst eigentlich nicht trug, sondern jetzt nur der langen Wartezeit an meinem Bett verdankte, machte diesen sinnlichen Anblick noch vollkommener.
»Ja, das bin ich. Ich bin Euch sehr dankbar«, flüsterte ich leise. »Aber, wer seid Ihr?«
»Verzeiht, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Ich bin Marquis Adrien de Valois aus Valensole, das im Süden von Frankreich liegt.« 
Wir sahen uns an. Keiner sagte ein Wort.
Frederik räusperte sich leise.
»Dann wäre es wohl jetzt an der Zeit, eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen. Ich habe mir erlaubt, einen Imbiss vorzubereiten.« Er deutete auf das Tablett. Adrien und ich sahen gleichzeitig zu dem runden Tisch hinüber.
»Ihr müsst allerdings noch im Bett bleiben, Lord Wilkins.« Frederik hatte seine gewohnte Sicherheit wieder gefunden. Er war nun wieder ganz der Diener im Hause Wikins. »Doktor Ludford hat Euch noch für die nächsten Tage strenge Bettruhe verordnet.«
Besorgt sah er auf meine Beine. 
Adrien legte plötzlich eine Hand unter meine Fußsohle.  »Spürt Ihr das?«
Ich spürte tatsächlich seine warme Hand an meinen Zehen. Ich nickte.
»Ihr werdet sehen, in ein paar Tagen könnt Ihr schon wieder reiten..«
»Artos!«, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. »Was ist mit Artos?«
»Ich habe ihn wohlbehalten zurückgebracht. Außer einem gewaltigen Schrecken, den Ihr ihm eingejagt habt, ist ihm nichts passiert. Einige Leute im Park hatten Euch erkannt und haben mich hierher geschickt.«
Adrien erhob sich und holte das Tablett ans Bett. »Aber nun habe ich wirklich etwas Hunger.«
Frederik hob erstaunt seine Augenbrauen. Eigentlich wäre das seine Aufgabe gewesen.
»Dann darf ich mich jetzt zurückziehen?« Es war keine wirkliche Frage, denn er stand bereits an der Tür. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er uns einen kurzen Moment beobachtete. Mich, wie ich mehr oder weniger hilflos hier im Bett lag, und Adrien, wie er damit beschäftigt war, das Tablett so auf das Bett zu stellen, das wir beide bequem davon essen konnten. Ein zufriedenes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, und das war in den letzten Jahren wirklich selten geworden. Knarrend schloss er die Tür hinter sich.
Schweigend aßen wir eine Weile. Frederik hatte einen besonders guten Wein geöffnet. Nach zwei Gläsern fühlte ich mich wieder etwas leichter. Auch Adrien lehnte nun bequem an dem hohen Bettpfosten am Fußende und sah mich an. Gedankenverloren nahm er meinen rechten Fuß in seine Hände und knetete ihn kräftig durch. Was für eine ungewöhnliche und gleichzeitig doch so merkwürdig vertraute Geste von diesem fremden Mann. Er war so vollkommen ungezwungen im Umgang mit mir, obwohl wir uns doch noch gar nicht kannten. Lag das vielleicht an seiner offenen französischen Erziehung? Oder waren wir Engländer wirklich zu steif in unseren Umgangsformen, wie immer behauptet wurde?
»Aua, das tut weh!«, protestierte ich.
»Ich hatte gehofft, dass du das sagst«, grinste Adrien. »Ein gutes Zeichen. Das Gefühl kehrt in deine Beine zurück.«
Ich sah ihn einen Augenblick sprachlos an. Er war mir plötzlich so nah. 
Mit einem zufriedenen Lächeln ließ ich mich in die Kissen sinken. Tatsächlich konnte ich schon wieder mit den Zehen wackeln und die Fußgelenke bewegen, aber die Beine fühlten sich noch seltsam taub an. 
»Ich kann mich immer noch nicht erinnern.«
»Dein Pferd ist mit dir durchgegangen und hat dich durch den halben Park geschliffen, weil dein Stiefel sich im Steigbügel verfangen hatte. Ich bin hinter dir her und habe deinen Braunen wohl noch gerade rechtzeitig an die Zügel genommen.«
»Schien keine besonders schwere Aufgabe für dich zu sein, wenn du es so erzählst.«
»War es auch nicht, Brian.« 
Meinen Namen aus dem Mund dieses Mannes zu hören, ließ mein Herz schneller schlagen. Er lächelte mich an. Seine weißen Zähne blitzten hervor. Die kleinen Falten um die Augen machten sein Gesicht noch anziehender. 
»Ich hatte einen Augenblick nicht aufgepasst, weil …« Ich sah ihn neugierig an. »… weil ich auf dich gewartet habe. Gestern nun schon zum sechsten Mal.«
Nun war es heraus. Wie würde er reagieren?
Adrien kam zu mir herüber und setzte sich an meine Seite. Langsam, ganz langsam beugte er sich über mich. Ein feiner männlicher Duft umgab ihn. Seine dunklen Augen schienen zu leuchten, als sein Blick mich gefangen hielt. Sinnliche, weiche Lippen legten sich auf meinen Mund. Eine Welle von Wärme und ein unbeschreibliches Glücksgefühl strömten durch meinen Körper. Meine Arme legten sich auf seine Schultern und zogen ihn näher zu mir heran.
»Verzeih mir …, ich weiß nicht, wie …, ich habe so etwas noch nie getan«, stammelte er plötzlich und stand auf. Unruhig lief er auf und ab.
»Auch ich war gestern im Park, um dich zu sehen«, gestand er unsicher. »Als hätte ich einen alten Freund wiedergefunden, so hatte mich dein Anblick getroffen. Ich kann das nicht erklären. Ich bin vollkommen durcheinander. Was geht hier vor?« Mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck setzte Adrien sich wieder zu mir und nahm meine Hand. 
»Was geht hier vor?«, flüsterte er leise. »Ich habe das Gefühl, ich kenne dich. Nicht erst seit gestern oder vorgestern. Ich habe hier die ganze Nacht bei dir gesessen und gegrübelt. Ich bin mir sicher, dass wir uns noch nie zuvor gesehen haben. Aber dann ist da diese unerschütterliche Gewissheit in meinem Herzen, dass wir uns schon einmal begegnet sind. Und gerade eben, als ich dich geküsst habe – und ich kann nicht erklären, warum ich das getan habe – war ich mir hier ganz sicher.« Adrien hatte meine Hand fest an seine linke Brust gedrückt. Sein Herz pochte heftig. Sein Blick zeigte Verwirrung, aber auch eine tiefe, innere Überzeugung. Nur der rechte Mundwinkel zitterte nach seinen letzten Worten noch etwas nervös. Wieder sahen wir uns schweigend an. 
Meine Hand, die er immer noch krampfhaft an sich gedrückt hielt, zog sanft an seinem weißen Hemd. Willenlos ließ er es geschehen.
»Auch ich weiß nicht, warum ich seit Tagen im Park auf dich wartete«, flüsterte ich, als er mir ganz nahe war. »Aber in dem Moment, als ich dich das erste Mal gesehen hatte, wusste ich, dass wir zusammengehören. Solche Dinge geschehen, und wir sollten dankbar dafür sein.«
Ich zog ihn zu mir herunter, und dieses Mal legte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich. Ich spürte seinen Atem, kurz bevor unsere Lippen zueinanderfanden. Fühlte seine Wärme, wie sie mich einhüllte. Seine kräftigen Arme, die mich beinahe erdrückten. Und dann seine Männlichkeit, die sich zwischen meine Beine drängte und sich an meinem harten Ständer rieb. 
»Oh, Brian, was geschieht mit uns?«, stöhnte er.
»Ich glaube …, das nennt man Liebe«, flüsterte ich leise.
Vorsichtig öffnete ich die Knöpfe seines Hemdes, schob es über die breiten Schultern und streichelte die glatte Haut seines Rückens. Meine Hände zitterten. Bei seiner Hose war er schneller als ich. Mit einem dumpfen Knall landeten seine Reitstiefel auf dem Teppichboden vor dem Bett. Sanft schoben sich warme Hände unter mein Nachthemd, als mir plötzlich bewusst wurde, dass ich darunter nackt war.
»Wer hat mich eigentlich ausgezogen und hier ins Bett gebracht?«, unterbrach ich ihn und hielt seine Hände mit meinen fest.
»Als ich dich hierher gebracht hatte, meinte dein Diener, er könne dich doch nicht in der verschmutzten Kleidung liegen lassen. Also habe ich ihm geholfen.«
Adrien grinste mich frech an. 
»Genau genommen habe ich es fast alleine gemacht. Frederik stand dabei und hat Anweisungen gegeben. Das kann er wirklich gut.« Adriens Grinsen wurde immer breiter.
»Dann …, dann hast du von mir ja schon alles gesehen!«, protestierte ich verhalten.
»Es war leider nicht zu vermeiden. Nein …, das leider nehme ich zurück. Es gab nichts, was nicht sehenswert war. Glaube mir, auch ich habe schon einige Männer nackt gesehen. Aber das, was man sieht, ist nicht das, worauf es wirklich ankommt. Und das hat mir bis jetzt immer gefehlt. Man kann es nur hier fühlen.« Behutsam legte er seine Hand auf meine Brust.
»Und vielleicht kann man es auch noch spüren. Hiermit.«
Er küsste mich sanft. Es waren nicht nur seine warmen Lippen, die mich berührten, sondern ich fühlte sein Herz, wie es mein Herz berührte.
Eng umschlungen lagen wir in dem großen Bett. Die Sonne schickte ihre letzten, tief stehenden Sonnenstrahlen durch die Fenster. Das Feuer im Kamin war schon fast heruntergebrannt, strahlte aber immer noch eine wohlige Wärme aus. Die Hitze, die in mir glühte, stammte dagegen nicht von einem Kaminfeuer, sondern wurde von Adrien entfacht. Neugierig erkundeten seine Hände meinen Körper. Gerade noch streichelte er über meine Wangen, bedeckte mein Gesicht mit sanften Küssen, und schon wanderten seine Finger an meinem Hals hinab und erreichten meine Brust. Wie ein Raubtier um seine Beute die Kreise immer enger zieht, so umrundete er jetzt meine Brustwarzen, näherte sich vorsichtig, um dann blitzschnell zuzupacken.
»Was machst du mit mir, Adrien?«, stöhnte ich.
»Ich glaube …, man nennt es Liebe.« Dann senkte er seine Lippen über den harten Knoten und wanderte von einem zum anderen. Biss zuerst ganz leicht mit den Zähnen zu, dann etwas fester und ließ erst davon ab, als ich mich aufbäumte, mit beiden Händen seinen Kopf nahm und weiter nach unten über meinen Bauch schob.
»Weißt du genau, was du willst, Brian?«, fragte Adrien plötzlich.
»Ich dachte schon, ich hätte den Verstand verloren, als ich hier heute Nachmittag in meinem Zimmer erwachte. Ein zweites Mal, als du mich gerade geküsst hast. Und ich verliere ihn gerne ein drittes Mal, wenn nun endlich das geschieht, wovon ich seit Tagen träume. Ich wünsche mir nur, dass ich nicht nachher die Augen öffne, und es war nur ein Traum.«
»Nein, dies hier ist kein Traum, Geliebter.«
In meinem Kopf drehte sich alles, als Adriens Lippen meine Schwanzspitze berührten. Wie eine entzündete Fackel schien plötzlich mein ganzer Schaft zu brennen. Mit seiner Zunge erkundete er den Weg abwärts bis zu meinen Hoden, die er zusammen in einer Hand hielt und sanft massierte. Immer wieder zogen seine Lippen eine feuchte Spur hinauf und herunter. Mein Herz raste und schlug mir bis zum Hals. Mein pochender Riemen zuckte wild unter seinen betörenden Angriffen.
Als heiße, feuchte Lippen sich über meine Eichelspitze stülpten, schrie ich laut auf und krallte meine Hände in das kühle Bettzeug. Mein Kopf rollte wild hin und her. Ich schnappte keuchend nach Luft. 
Adrien schien das als Ermutigung zu nehmen, kreiste mit seiner Zunge weiter um die empfindliche Spitze und senkte dann seinen Mund weiter über den pulsierenden Schaft. Immer schneller spielte seine Zunge mit meinem Lustbolzen. Immer fester saugten seine Lippen an dem dicken Prügel. Unruhig stieß ich ihm mein Becken entgegen. Als er plötzlich mit beiden Händen meinen Hintern umklammerte und auch dort fest zupackte, schossen meine Lenden ihren heißen Saft in seinen Mund. Wilde Zuckungen schüttelten mich. Meine Haut brannte wie Feuer, und doch war die erlösende Explosion auch wie ein kühler, friedlicher Windhauch, der nach langer Zeit die unerträgliche Hitze vertreibt. Erschöpft sank ich auf das Bett. 
Adrien küsste mich leidenschaftlich und legte sich in meinen Arm. »Brian?«
»Ja.«
»Träumst du?«
»Nein.«
»Das ist gut.«
Wir schliefen beide fast augenblicklich ein. Es wurde eine friedliche und traumlose Nacht.
Als die knarrende Schlafzimmertür langsam aufschwang, klapperndes Geschirr hereingetragen wurde, frischer Tee- und Brotduft den Raum füllten, schlug ich meine Augen auf.
Adrien erwachte, als Frederik die Vorhänge beiseite schob. Der Tag brach gerade erst an. Mehr als eine frühe graue Dämmerung war noch nicht zu sehen. Adrien lag noch immer in meinem Arm. Erschrocken sah er sich um. Panik stieg in ihm hoch, als er Frederik sah, der nun am Fußende des Bettes stand.
»Ich habe mir erlaubt, das Frühstück noch einmal hier oben zu servieren. Ich hoffe Ihr hattet eine erholsame Nacht.«
Adrien, der nicht wusste, wie er reagieren sollte, versuchte, sich unter der Bettdecke zu verkriechen.
»Danke, Frederik. Wir haben gut geruht. Vielen Dank für das Frühstück.« Auf Adrien blickend, fügte ich noch hinzu: »Wir werden für einige Tage einen Gast haben.«
»Sehr wohl, wie Ihr wünscht Lord Wilkins. Ich werde alles Nötige veranlassen.« 
Knarrend schloss er die Tür hinter sich.
»Kommt dein Diener immer unangemeldet ins Zimmer?«, konnte Adrien nicht länger an sich halten.
»Guten Morgen, Adrien.« Ich küsste ihn lange auf den Mund. Diese sinnlichen Lippen. Ich konnte nicht genug davon bekommen. »Es tut mir leid. Ich hätte dich vorwarnen sollen. Frederik hat die Anweisung …, nun ja. Weißt du ..., wenn ich nachts nicht allein bin, soll er in aller Früh nachsehen, ob der Besuch nicht lieber noch im Dunkeln gehen möchte.«
»Du hast also oft nächtlichen Besuch?«, fragte Adrien etwas verstimmt. »Und dein Butler ist der Rausschmeißer?« Finster sah er mich an.
Ich atmete tief durch.
»Ich gebe zu, früher habe ich es ziemlich wild getrieben. Oft war ich tagelang nicht zu Hause. Dann wieder jede Nacht mit einem anderen Mann hier im Bett. Frederik konnte ich vertrauen. Er hat mich immer verstanden. Meinem Vater wären meine Eskapaden niemals recht gewesen. Dabei war ich doch nur auf der Suche, nach …« Meine Stimme brach.
»Seit seinem Tod jedenfalls ist es ruhig geworden hier im Haus, und auch in mir. Ich hatte die Lust daran verloren und schon nicht mehr geglaubt, bis du …, bis ich dich im Park gesehen hatte.«
Eine Träne rollte über meine Wange. Adrien fing sie mit seiner Hand auf.
»Verzeih mir, ich wollte dir keine Vorhaltungen machen. Ich war nur etwas überrascht, mich heute Morgen hier neben dir vorzufinden. Schnelle Abenteuer sind eigentlich nicht meine Sache. Und dann noch Frederik direkt vor dem Bett. Einfach etwas zu viel auf einmal.«
Wir sahen uns an und mussten beide laut lachen. Tobend rollten wir im Bett herum.
Plötzlich hielt Adrien mich fest:
»Hast du es schon bemerkt?«
»Nein, was denn?«
»Deine Beine. Du bewegst sie, als wenn nichts gewesen wäre. Was macht dein Kopf? Ist er auch wieder ganz in Ordnung?« Spielerisch fuhr er mir durch die Haare. »Es ist ein kleines Wunder.«
»Nein, du bist das Wunder, Adrien.«
Ich hielt seine Hand fest und küsste zärtlich die weiche Innenseite.
»Kennst du eigentlich die wichtigste Regel, wenn man vom Pferd gefallen ist?«, fragte er übermütig. 
Adrien wälzte sich herum und legte sich auf den Rücken.
Auffordernd hielt er mir eine Hand hin und zog mich über seine Lenden. Schon saß ich auf ihm und sah auf seine breite Brust mit den dunklen Haaren.
»Sofort wieder aufsteigen und weiter reiten?«
»Erraten!«
Grinsend zog er mich zu sich herunter. In dem Augenblick, als unsere Lippen sich trafen, schoss eine heiße Welle durch meinen Körper. Gierig verlangte seine Zunge nach Einlass in meinen Mund. Die feuchte Spitze suchte nach ihrem Gegenstück. Adriens Hände vergruben sich schmerzhaft in meine Schultern, drückten mich noch fester an sich. Zitternde Finger strichen über meinen Rücken, schienen jeden Muskel erkunden zu wollen, bis sie nach langer Zeit endlich ihr Ziel erreicht hatten und dann sanft auf meinem Hintern ruhten.
Meine Männlichkeit lag eingezwängt zwischen uns. Die zuckenden Befreiungsversuche übertrugen sich auf den Schwanz meines Retters, der direkt darunter lag. Pochend machte sich nun auch dieser bemerkbar.
Mit weiten, kreisenden Bewegungen meiner Lenden rieb ich die beiden Prachtstücke gegeneinander. Adrien genoss sichtlich diesen erregenden Zustand. Weit streckte er seinen Kopf in den Nacken. Aus seinem Mund drang ein keuchendes Stöhnen.
»Oh, Brian, was machst du mit mir? Nein, hör nicht auf, mach weiter …, noch fester.«
Ich hatte mich mit beiden Händen auf seinem Brustkorb abgestützt. Seine Brustwarzen lagen zwischen meinen Fingern, die immer wieder über die harten Knoten rieben. Adriens Körper wand sich unter der zügellosen Behandlung. Wie ein bockendes Pferd versuchte er, mich abzuwerfen.
»Dieses Mal bin ich vorbereitet. So ein schlechter Reiter bin ich nun doch nicht, mein Freund.« Meine beiden Schenkel pressten sich eng an seine Hüften.
»Ich habe nicht behauptet, dass du ein schlechter Reiter bist, aber noch hast du meinen harten Schweif nicht zu spüren bekommen.«
Fest packte er meinen Hintern und zog mich ein Stück auf seinen Bauch. Plötzlich spürte ich seinen heißen Ständer zwischen meinen Arschbacken, die er mit beiden Händen auseinanderzog.
Erschrocken schnappte ich nach Luft. »Was hast du vor, Adrien?«
»Ich wollte dir meine kleine Reithilfe vorstellen«, grinste er mich lüstern an. Seine dunklen Augen funkelten verführerisch.
Ich saß aufrecht über ihm, beugte mich zurück und tastete nach dem heißen Eisen.
»Von klein kann hier wohl nicht die Rede sein.« Nur einen Teil des Prachtstückes konnte ich mit der Hand umfassen. Auf dem dicken Schaft saß eine pralle Spitze, die bereits reichlich von feuchtem Vorsaft überzogen war. Aber ich wollte noch mehr. Aus dem Augenwinkel entdeckte ich die Salbe von Doktor Ludford auf dem Nachttisch. Meine andere Hand ergriff den offenen Tiegel und verteilte eine Portion der kühlen Salbe auf Adriens Schwanz. 
»Und, wie gefällt dir das?«
Adrien stöhnte, während er mich mit weiten, vor Schreck geöffneten Augen anstarrte.
Dann breitete sich ein verwegenes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Genüsslich packte er nach meinem Ständer, der aufrecht und zuckend vor meinem Bauch tanzte.
»Mit dieser harten Gerte werde ich dich während unserer kleinen Reitstunde führen, mein Freund. Sei ganz beruhigt, bei mir bist du in sicheren Händen.«
Von seinem unerwarteten Handstreich überrascht, verlor ich das Gleichgewicht und musste mich abstützen. Unerwartet drängte sich Adriens harter Pfahl plötzlich in meinen Hintern. Mühelos glitt er durch den engen Muskelring, während ich mich erschrocken wieder aufrichtete.
»Wie konntest du nur ...«, schrie ich entsetzt, »… solange damit warten.« Ich entspannte mich und rutschte noch tiefer auf seinen Luststab. 
Ein zufriedenes Grollen drang aus meiner Kehle.
Langsam, ganz langsam begann ich meinen Ritt. Hob und senkte vorsichtig meinen Hintern, hielt meine Schenkel stramm gegen seine Flanken gedrückt. Den Rücken gerade aufgerichtet, mit festem Blick auf den erregten Körper unter mir. Sein gerade noch ruhiges Gesicht zuckte, als ich zu einer schnelleren Gangart wechselte. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Geschickte Hände begannen, meinen Ständer zu verwöhnen.
Der pochende Schwanz in meinem Hintern schien noch weiter zu wachsen. Immer schneller raste ich jetzt über weite Wiesen und Felder. Mannshohe Zäune und breite Flüsse konnten mich nicht bremsen. Wie der Wind flog ich davon. Am Abendhimmel sah ich Sterne aufleuchten. Erst nur einige wenige. Dann plötzlich waren es Tausende, die alle gleichzeitig vor meinen Augen in einem bunten Feuerwerk explodierten. Stöhnend entlud sich mein Samen auf Adriens Bauch. Bis hoch zu seinem Hals spritzte der weiße Saft, während er mit einem lauten Schrei seinen Hammer hemmungslos in meinen Hintern stieß und sich eine heiße Ladung in mir ausbreitete. Sein Schwanz zuckte immer noch, als ich schon längst auf seiner Brust lag und sein pochendes Herz unter meinem Ohr allmählich ruhiger wurde. 
»Ich denke, das war ein guter Anfang für deinen ersten Ritt nach diesem schrecklichen Unfall.« Adrien fuhr zärtlich mit einer Hand durch meine Haare.
»Ja, ein wirklich guter Anfang«, seufzte ich zufrieden.
Ich hob den Kopf und sah in seine wunderbaren dunklen Augen. Meine Lippen berührten sanft die seinen. Ich fühlte mich plötzlich ganz leicht, als wäre eine unendlich schwere Last von mir abgefallen. Die wohlige Wärme, die sein Körper ausstrahlte, hüllte mich ein. Schläfrig zog er die Bettdecke über uns. Meine Hände kraulten in seinen Brusthaaren. Seine Finger streichelten sanft meinen Rücken. Ich fühlte mich geborgen und … nicht mehr alleine.

Frederik öffnete geräuschvoll die Tür.
»Endlich habe ich es gefunden. Ich wusste doch, dass ich es irgendwo hingelegt hatte. Schließlich ein Geschenk Eures lieben Vaters. So etwas verliert man nicht. Und ich schon gar nicht. Ein wirklich schönes Geschenk. Und so passend.«
Ich öffnete langsam meine Augen. Ein merkwürdig wolkenverhangener Himmel tauchte mein Zimmer in ein trübes Morgenlicht. Gerade in diesem Moment zog Frederik mit einem energischen Ruck die Vorhänge zur Seite und strahlendes Sonnenlicht erhellte den Raum. Erschrocken fuhr Adrien hoch.
»Was ist los?« Immer noch nicht ganz wach sah er sich verwirrt um. Ratlos trafen sich unsere Blicke.
»Frederik, was ist nur in dich gefahren.« Ich begann nun doch langsam, mir Sorgen um meinen Diener zu machen. »Dein Benehmen ist unentschuldbar. Warum machst du so einen Aufstand am frühen Morgen. Und von was für einem Geschenk redest du andauernd.«
Frederik stand am Fußende und schlotterte am ganzen Körper. Selbst seine Haare lagen wild durcheinander. Mit unsicheren Händen gab er mir einen in ein schwarzes Tuch eingeschlagenen Gegenstand.
»Vergib mir bitte, Brian. Verzeihung, … Lord Wilkins! Euer Vater gab mir das kurz vor seinem Tod. Er sagte nicht viel dazu. Nur, dass ich es vielleicht noch eines Tages brauchen würde. Und lange wusste ich wirklich nichts damit anzufangen. Bis gestern. Es hat mir die ganze Nacht keine Ruhe gelassen. Nun seht selbst.«
Überrascht, von Frederiks sonderbarem Auftreten öffnete ich das Päckchen. 
Adrien sah mir erstaunt über die Schulter. Als er den Inhalt erblickte, schnappte er hörbar nach Luft.
»Das kann nicht sein«, flüsterte er.
Dann herrschte für einen Moment eine unheimliche Stille. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Ich hielt in meinen zitternden Händen ein kleines Gemälde, das zwei Männer zeigte. Sie standen nebeneinander und sahen den Betrachter direkt an. Beide trugen feine Anzüge. Der eine eindeutig englischer Machart. Eher streng und schlicht. Der andere Mann trug einen weiten französischen Gehrock mit dezenten Mustern, aber auffallenden, schulterlangen Haaren. 
Aber dass, was uns alle drei so sprachlos machte, waren die Gesichter der beiden Männer. Ich sah in mein eigenes Spiegelbild. Und Adrien musste es genau so gegangen sein. Seine Augen blickten ungläubig auf das kleine Kunstwerk. Er sah mich fassungslos an.
»Das kann nicht sein. Das kann nicht sein«, wiederholte er immer wieder.
Ich sah Adrien an. Dann wieder auf das Bild in meinen Händen. Hier hatte jemand ein Bild von ihm und mir so detailgetreu gemalt, dass eine Verwechslung ausgeschlossen war. Völlig verwirrt sahen wir beide zu Frederik.
»Wie ich schon sagte, Euer Vater hat mir nicht viel zu diesem Bild gesagt, aber …« Er machte eine kleine Pause und auf seinem Gesicht zeigte sich ein wissendes Lächeln.
»Frederik! Was, aber …?» Ich hatte deutlich meine Stimme erhoben. 
Frederiks Grinsen wurde allerdings nur noch breiter. Mit verschwörerischer Stimme fuhr er fort: »Ich wusste natürlich, dass Euer Vater einen heimlichen Freund hatte. Und ich vermutete diesen Freund auch in Frankreich, wo Lord Wilkins regelmäßig zweimal im Jahr geschäftlich unterwegs war. Aber selbst mir fällt es schwer zu glauben, dass das Schicksal die beiden Söhne dieser Männer zusammengeführt hat. Seht Euch das Bild genau an. Es gibt nur diese eine Erklärung. Adrien, das auf dem Bild ist Euer Vater. Und der Mann daneben ist  Euer Vater, Lord Wilkins. Als das Bild damals gemalt wurde, müssten sie so alt gewesen sein, wie die jungen Herren heute.«  
Lange betrachteten Adrien und ich das Meisterwerk. Erst beim zweiten Hinsehen sah man, dass die Männer ihre Gesichter doch ein wenig einander zugewandt hatten. Die Zuneigung der beiden war aber umso deutlicher aus ihren Gesichter zu lesen. Das Bild zeigte sie nur bis etwa zur Hüfte, aber mit etwas Vorstellungskraft konnte man erahnen, dass unsere Väter einander an ihren Händen ergriffen hatten. 
Der Künstler hatte es wirklich geschafft, die Zuneigung des erstaunlichen Liebespaares auf einem kleinen Stück Leinwand festzuhalten. Und nur wer es sehen wollte, erkannte, dass diese Männer durch ein unsichtbares Band verbunden waren.
Frederik kam plötzlich zu mir und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Zu meiner Verwunderung tat er das Gleiche bei Adrien. »Ich freue mich so sehr für euch.«
Er räusperte sich entschuldigend. Im Umdrehen sah ich eine Träne seine Wange herablaufen, die er sich schnell mit dem Ärmel wegwischte. An der Tür hielt er noch einmal inne. »Ich wünschte, Ihre Väter hätten das noch erlebt. Ich lasse die jungen Herrschaften jetzt wieder alleine. Es gibt sicherlich noch eine Menge zu erzählen.«
Frederik schloss die Tür hinter sich. 
Ich stutzte und sah zur Tür. Sie war das erste Mal, seit ich in diesem Zimmer wohnte, vollkommen lautlos und ohne zu knarren ins Schloss gefallen.
Adrien legte einen Arm um meine Schulter und sah mich erstaunt an. »Das erklärt allerdings einiges.«
»Und gleichzeitig gibt es so viele Fragen, die für immer unbeantwortet bleiben«, setzte ich hinzu. Mein Kopf lag in seinem Arm. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal so geborgen gefühlt hatte. Meine Finger zogen sanft seine Kinnlinie nach.
»Du riechst so gut, Adrien.« Mein Gesicht vergrub sich in seinem Hals. Gierig sog ich diesen Duft in mich auf.
»Dass dir das erst jetzt auffällt, mein Freund. Mit deinem Geruchssinn scheint es ja nicht gut bestellt zu sein«, gab er erstaunt zur Antwort.
»Nein, so ist das nicht«, protestierte ich. »Schon heute Nachmittag, nachdem ich aufgewacht war, habe ich als Erstes diesen vertrauten Geruch bemerkt. Ich dachte nur, es hätte mit dem Unfall zu tun. Es war schon verrückt genug, dass ich glaubte, dich schon lange zu kennen. Wenn ich dir dann auch noch gesagt hätte, dass du nach etwas wie aus meiner Kindheit riechst, hättest du mich wirklich für verrückt erklärt.«
Adrien sah mich mit großen Augen an. »Aber so verrückt ist es wirklich nicht. Ich kann dir sagen, woher du diesen Duft wahrscheinlich kennst. Es ist …«
»Nein, sag es mir bitte nicht.« Ich lege meine Finger auf seine Lippen. »Ich weiß genau, woran er mich erinnert.«
Mit einem Satz war ich aus dem Bett gesprungen. Mit einem lauten Knall schlug der Deckel einer großen Truhe zurück, als ich sie hastig öffnete.
»Hier irgendwo muss es sein. Ich bin mir ganz sicher … Na, also. Sag ich’s doch.«
Strahlend hielt ich eine kleine Holzkiste in den Händen. 
Adrien saß im Bett und lächelte amüsiert. Sein Blick wanderte an mir auf und ab.
»Sehr schön, wirklich sehr schön …, dieser äh … Kasten, meine ich natürlich.«
»Ja wirklich, das ist er. Sieh nur.« Ich überging geflissentlich seinen eindeutigen Blick zwischen meine Beine und legte mich wieder zu ihm ins Bett. »Auf den Deckel ist das Bild eines alten Bauernhauses gemalt. Und hier drin sind noch alle Tiere, die dazugehören.« Ich holte aus der Kiste kleine Holzfiguren und stellte sie auf das Bett. Es gab eine ganze Reihe von Kühen, einige Schafe und Ziegen, aber auch kleine bunte Hühner, einen Hund und einige rotbraune Pferde.
»Hier mein Lieblingspferd. Riech doch nur daran.« Ich hielt ihm das Spielzeug unter die Nase. »Mein Vater hat sie mir als Geschenk mitgebracht, als er einmal von einer langen Reise zurückkam. Der ganze Kasten war zum Schutz für die Figuren mit einem duftenden Gras ausgelegt. Jetzt riecht man es natürlich nicht mehr so stark. Aber du riechst ganz genauso. Allerdings ist es doch ein ziemlich süßer Duft. Ich hätte nie gedacht, dass ein Mann wie du darin badet. Hier in London, im ruhmvollen Old English Club, würdest du sicherlich damit Aufsehen erregen, dir aber keine Freunde machen. Ich allerdings mag ihn sehr. Wirklich.« Etwas außer Atem sah ich ihn an.
»Du bist ja ganz aufgeregt, Brian. Beruhige dich doch. Ich kann dir das, glaube ich, erklären«, sagte er nachdenklich. »Ich bade nicht in Lavendel. Das brauche ich gar nicht.« 
Adrien nahm den Kasten mit den Tierfiguren und zeigte auf den Deckel. 
»Sieh her, dort an der Ecke. Siehst du die Initialen? 
DF – das steht für Dorien Fernell.«
»Woher weißt du das?«
»Die Figuren stammen aus meiner Heimat. Monsieur Fernell ist der Künstler, der sie gemacht hat. Ich hatte die gleichen.« Liebevoll nahm er das Pferd in die Hand. 
Nun war ich es, der ihn verständnislos ansah.
»Auch ich habe dieses Spielzeug von meinem Vater bekommen. Und dein Vater wird es dir mitgebracht haben, als er meinen Vater dort besucht hat. Das ist wirklich schon ein bisschen verrückt«, fuhr er fort und sah mich nachdenklich dabei an. »Wenn du dich mehr mit Frauen umgeben würdest, mein Lieber, was du aber zu meinem Glück nicht für nötig erachtest …«
»Und das wird auch so bleiben«, unterbrach ich Adrien und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
»… zu meinem großen Glück nicht für nötig erachtest, hättest du längst gewusst, dass das, was du als Gras bezeichnet hast, Lavendel ist. Unser großes Haus in Frankreich steht inmitten von wogenden, lilafarbenen Lavendelfeldern. Unsere Familie besitzt das Land dort seit vielen Generationen. Seitdem ich mich auf zwei Beinen bewegen kann, laufe ich durch Lavendel, schlafe mit Lavendel, manchmal ist er sogar im Essen. Und irgendwann riecht auch Mann nach Lavendel. Darin zu baden ist nicht nötig. Abwaschen lässt sich der Geruch allerdings auch nicht mehr. Du wirst damit von jetzt an wohl leben müssen.« 
Er nahm mich in seine starken Arme. Unsere Lippen trafen sich zu einem langen Kuss.
»Oder hast du irgendwelche Bedenken?«, fragte er plötzlich.
Ich sah in seine sanften, dunklen Augen. Nein, ich hatte keine Bedenken. Ich wusste, hier lag ich in den Armen eines Mannes, der mich glücklich machen würde.
Es gab nur noch eine kleine Frage, die ich beantwortet haben wollte.
»Riechst du eigentlich überall so gut?«, raunte ich in sein Ohr, während meine Zunge bereits an seinem Hals abwärts wanderte.
»Das musst du schon selber herausfinden, Liebster.«
 
 
ENDE




Mehr über Robert Bringston erfahren Sie auf seiner Website http://bringston.webs.com/
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